
        
            
                
            
        

    


Hiobsbotschaften

      

Jennys Laune war so trübe, wie das Wetter, an diesem kalten Novembertag. Sie drehte ein wenig die Heizung höher und warf einen Blick aus dem Fenster. Die Aussicht auf die triste viel befahrene Straße war nicht gerade schön. Ehrlich gesagt hatte sie den Krach, den Abgasgestank und das ständige Gehupe schon immer gehasst, aber jetzt, wo sie wusste, dass sie wegziehen und diese hässliche Straße womöglich nie mehr wiedersehen würde, vermisste sie sie jetzt schon. Ihre Mutter hatte ihr erst vor ein paar Minuten erzählt, dass die Familie ins Grüne ziehen würde. Normalerweise müsste sie sich doch darüber freuen. Und warum tat sie es dann nicht? Im Geiste dachte sie an ihre Freunde und den Reitverein, auch wenn sie selber nicht mehr reiten durfte, denn das Geld war knapp geworden. Ihr Vater hatte, der Karriere wegen, für die Dauer von zwei Jahren einen Posten in einer anderen Stadt angenommen und kam nur am Wochenende nach Hause. Und da zwei Wohnungen zu viel Geld kosteten, hatte die Mutter ein Angebot angenommen, dass sie, wie sie sagte, einfach nicht ablehnen konnte. Sie sollten zur Oma aufs Land ziehen. Ihre Mutter freute sich, aber sie? Sie hatte die alte Frau nur ein paar Mal in ihrem Leben gesehen, und das, obwohl sie beinahe schon 15 Jahre alt war. Sie lief ein wenig in ihrem kleinen Zimmer auf und ab und versuchte sich an ihre Oma zu erinnern, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Schließlich griff sie sich ihr Fotoalbum aus dem Schreibtisch, setzte sich mit dem blauen dicken Album aufs Bett, das mit ihrer Pferdebettwäsche überzogen war, und begann zu blättern. Seitenweise fand sie Bilder der Familie und auch ein Urlaubsfoto, auf dem ihr Vater gerade aus dem Wasser kam und sie anstrahlte. Seine nassen schwarzen Haare glänzten im Sonnenschein. Die Taucherbrille auf dem Kopf hielt er Jenny stolz einen Seeigel entgegen, den er gerade auf dem Meeresboden gefunden hatte. Er fehlte ihr so sehr - ohne ihn war das Familienleben nicht mehr das gleiche. In sich gekehrt betrachtete Jenny das Bild eine Weile und rief sich den herrlichen Sommerurlaub noch einmal in Erinnerung - hörte das Rauschen der Wellen in der Brandung und das Lachen der Spielenden im Wasser. Doch dann blätterte sie weiter und entdeckte ein Bild, das ihr Vater vor einer halben Ewigkeit geschossen hatte. Es zeigte sie selbst, ihren Bruder, ihre Mutter und ihre Oma. Jenny stach mit ihren langen, dunklen Haaren richtig hervor, denn ihr jüngerer Bruder Marc und ihre Mutter, waren blond, die Oma aber war damals schon schlohweiß gewesen. Das Foto war bereits mehrere Jahre alt und an manchen Stellen schon vergilbt. Wie würde ihre Oma wohl heute aussehen? Jenny dachte mit Schaudern daran, täglich einer alten zahnlosen Frau beim Essen zusehen zu müssen. Das Bild einer sabbernden Greisin hing ihr nach. Sie stöhnte, klappte das Fotoalbum wieder zu und verstaute es zurück in die Schreibtischschublade. Schließlich entschied sie, in die Küche zu gehen und mit ihrer Mutter noch einmal über alles in Ruhe zu reden. Noch während sie sich auf einen Küchenstuhl fallen ließ, fragte sie ohne Umschweife: „Sag mal, wie ist Oma denn eigentlich so?“

Ihre Mutter stand am Herd und kochte. Sie lächelte Jenny an und warf einen Blick auf die Uhr über der Tür, denn sie wartete auf Jennys Bruder, der von dem bevorstehenden Umzug noch nichts wusste. 

„Deine Oma ist ganz in Ordnung! Das würdest du wissen, wenn du hin und wieder einmal mitgekommen wärst und nicht ständig an deine Pferde gedacht hättest“, sagte sie tadelnd und goss die Nudeln in ein Sieb. 

Jenny schnaufte. „Apropos Pferde, bist du dir auch wirklich ganz sicher, dass der Nachbar der Oma Pferde hat?“

„Ganz sicher!“, bestätigte die Mutter und fügte nebenbei hinzu: „Dort kannst du auch wieder Reitunterricht nehmen, wenn du möchtest, denn auf dem Land ist das billiger als in der Stadt.“ 

Jenny holte tief Luft und sah ihre Mutter erwartungsvoll an. „Ich darf wirklich wieder reiten gehen? Versprichst du es?“

Frau Friedrich lächelte und nickte, während sie die heiße Tomatensoße umrührte, von der Platte holte und auf ein Holzbrett auf den Tisch stellte.

„Hurrah!“, schrie Jenny begeistert und sprang vom Stuhl auf. „Dann können wir von mir aus sofort umziehen, ich habe nichts dagegen.“   

„Was ist denn hier los?“, hörten sie eine tiefe Jungenstimme. Jennys Bruder Marc war nach Hause gekommen und lugte durch einen Türspalt vom Korridor in die Küche hinein.  

„Wir ziehen um!“, strahlte Jenny begeistert. 

„Jenny!“, schalt Frau Friedrich sie energisch. „Du weißt doch genau, dass ich die Umzugssache mit Marc alleine und in Ruhe besprechen wollte.“  

Marcs Blick verdunkelte sich. „Ich ziehe nicht um!“, raunzte er ärgerlich. „Von mir aus könnt ihr ja umziehen, knurrte er, „Ich bliebe jedenfalls hier!“ Mit diesen Worten verzog er sich wütend in sein Zimmer. Seine Zimmertür fiel unter lautem Krachen ins Schloss. Er warf seine Jacke auf den Boden und trat mit dem Fuß noch einmal kräftig nach, sodass sie gegen den Aquarienschrank knallte und die Hundefiguren-sammlung, die oben drauf stand, umfiel. Er ignorierte sie, stellte sein Radio auf volle Lautstärke und ließ sich bäuchlings auf sein Bett fallen. 

Als seine Mutter das Zimmer betrat, war er wie versteinert. Ohren zuhaltend schaltete Frau Friedrich den furchtbaren Krach ab, setzte sich neben ihn aufs Bett und strich ihm über die Wange, die er ihr aber wütend entzog. 

„Wir ziehen in Omas wunderschönes Haus auf dem Land“, flüsterte sie in einfühlsamen Ton und betrachtete die vielen Bilder, die er gemalt hatte und die überall im Zimmer verteilt hingen oder vereinzelt auch auf dem Boden lagen. Es waren Hunde. Marc liebte Hunde, so wie seine Schwester Pferde liebte.    

„Na und, mir doch egal“, brummte er und vergrub seinen Kopf unter dem Kissen, während seine Hände beide Kissenseiten herunterzogen, um nichts mehr hören zu müssen.  

„Ja, aber auf dem Land ist alles anders, da hat dein Hund dann auch genügend Auslauf“, erwiderte Frau Friedrich - eine Antwort abwartend. Sie wusste, dass er sie trotzdem hören konnte.  

„Hund? Welcher Hund?“, brummte es unter dem Kissen. 

Frau Friedrich kicherte in sich hinein – sie hatte seine volle Aufmerksamkeit; spielerisch stieß sie Marc an. „Na, dein Hund!“ 

Marcs Kopf schnellte hervor. „Ich bekomme einen Hund? Wirklich?“ 

„Wirklich!“, nickte sie und erzählte ihm in allen Einzelheiten von dem Gespräch, das sie kurz zuvor mit seiner Oma geführt hatte und das diese sich auf einen neuen Hund im Haus freuen würde. „Deine Oma ist auch eine Hundenärrin, musst du wissen“, fügte sie gedankenverloren hinzu, „wahrscheinlich hast du das von ihr geerbt.“ 

Marcs Stirn kräuselte sich. „Neuen Hund hast du gesagt, hatte sie denn früher auch einen?“

„Ja, einen kleinen Mischlingshund, er hieß Peter, aber daran wirst du dich nicht mehr erinnern, du warst noch zu klein.“ Sie kicherte. „Du hast ihm immer die Ohren umgedreht, als wolltest du im Radio einen Sender suchen.“ 

Marc wirkte betroffen. „Was hat der Hund denn daraufhin gemacht?“

„Gewinselt! Er hat niemals gebissen oder geknurrt, er war ein sehr lieber Hund. Darum hat sich deine Oma auch keinen neuen Hund mehr geholt.“ 

„Weil sie Peter so sehr vermisst hat?“ 

„Unter anderem“, bestätigte seine Mutter. 

„Und trotzdem erlaubt sie einen neuen Hund im Haus?“, hakte Marc unsicher nach. 

Frau Friedrich lächelte sanft. „Vielleicht hätte sie sich wieder einen Hund angeschafft, aber sie hielt sich zu alt dafür. Aber glaub mir, sie freut sich auf einen neuen Vierbeiner im Haus.“  

Marcs Gesicht brannte förmlich vor Aufregung. „Und der Hund würde dann nur mir gehören?“ 

„Na ja, Jenny auch ein wenig, aber die ist doch sowieso immer bei den Pferden.“   

Marc musterte sie skeptisch. Kerzengerade saß er auf seinem Bett. „Wann ziehen wir denn endlich um?“ 

„Nächsten Monat“, antwortete seine Mutter erleichtert. 

Marcs grüne Augen begannen zu leuchten und seine Stimme überschlug sich förmlich. „Bekomme ich den Hund dann auch sofort?“, wollte er wissen. 

„Sofort!“, versprach seine Mutter und erhob sich, während sie ihm noch einmal liebevoll über die mit Gel gestylten Haare strich. 

Marc sah sie belustigt an. „Und wieso hast du das nicht gleich gesagt?“

Frau Friedrich schmunzelte, seufzte und zog ihn zum Essen Richtung Küche. Er hatte recht, sie hätte lediglich das Wort „Hund“ erwähnen müssen - es hätte ihr eine Menge Ärger erspart und ihr Tür und Tor geöffnet.

     - - -

Der Umzug

     - - -

„Mir ist so übel“, wimmerte ein bleichgesichtiger Marc und hielt zitternd eine Plastiktüte in seinen Händen. Tapfer versuchte er durchzuhalten und den Übelkeitswellen zu widerstehen, während seine Schwester auf dem Beifahrersitz vor ihm, nicht das geringste Unbehagen aufwies. Ganz im Gegenteil. Sie wirkte frisch und lebendig und die Vorfreude auf das neue Heim, stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Marcs wutentbrannter Blick verriet ihr, dass er sie dafür am liebsten umgehauen hätte. Der kleine Schäferhundwelpe auf seinem Schoß wedelte mit dem Schwanz, winselte und leckte seine Hand.   

„Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir da und dann kannst du dich erst einmal etwas hinlegen und ausruhen“, versuchte ihn seine Mutter zu trösten.  

Ein gurgelndes Geräusch war die Antwort, denn ihn überkam ein weiterer Brechreiz, den er nur mit viel Mühe unter Kontrolle behielt. Hektisch fingerte er mit seinen verschwitzten Händen an seiner letzten Rettung, der Plastiktüte, herum. 

Frau Friedrich warf, über den Innenspiegel, einen sorgenvollen Blick zurück. Marc saß neben einer Menge Gepäck und Bettwäsche auf dem hinteren Sitz und strich Jannik über den Kopf. Als sie endlich ihr Ziel erreichten und den Hang hinauffuhren, war auch Jenny heilfroh. Sie hatte sich während der Fahrt mehrere Male nervös umgedreht, weil sie fürchtete, Marc könne sich über ihren Nacken erbrechen. Die lange und kurvenreiche Fahrt hatte auch Marc meistens die Lust auf einen Besuch bei der Oma vermiest, weil er aber jünger als seine Schwester war und nicht allein Zuhause bleiben sollte, musste er notgedrungen mitfahren. Die Autositze waren deshalb so oft in Mitleidenschaft gezogen und geschrubbt worden, dass sie schon völlig ausgeblichen waren.   

Marc zog ein schmerzverzerrtes Gesicht, als der alte Kombi mit einem Ruck hielt. Er war erleichtert, endlich das Ziel - ihr neues Zuhause erreicht zu haben. Nur wenige Meter vor ihnen stand der große Umzugswagen, in dem sich beinahe all ihre Habseligkeiten befanden. Jenny riss die Autotür auf und sprang sofort aus dem Wagen. Sie bemerkte ihre Oma, die ihnen bereits freudestrahlend entgegeneilte. 

Jenny wurde mit einer dicken Umarmung begrüßt und stellte mit Erleichterung fest, dass die alte Dame noch ziemlich rüstig und mobil zu sein schien und ganz offensichtlich noch ihre Zähne hatte. 

„Du bist aber groß geworden!“, strahlte sie und zog Jenny liebevoll an sich.  

„Hallo, Oma“, begrüßte Jenny sie, während die Oma bereits ihrer Tochter um den Hals fiel. Zufrieden betrachtete Jenny das große Haus, in dem sie und ihre Familie, in Zukunft leben würden. Sie atmete die kalte Dezemberluft ein, knöpfte ihre dunkelblaue Daunenjacke zu und sah sich um. Neben dem Haus befand sich ein großes Stück Wiese, das von einem Zaun umgeben war. Vor dem Haus war ein kleiner Weg, gerade groß genug für den Umzugswagen. Drehen konnte er hier nicht; er musste später rückwärts den Hang hinunter zurück auf die Straße fahren. Jenny umging den Möbeltransporter und warf einen Blick den wiesen bewachsenen Hang hinunter. Der harte, gefrorene Boden knirschte unter ihren Füßen. Vor ihr erstreckte sich ein weites Tal, auf dem ein paar Kühe standen und die spärlichen Reste des schneebedeckten Grases rupften. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jenny noch sehen, dass das Grundstück durch den vielen Regen der letzten Wochen, völlig aufgeweicht und von den Hufen der Kühe total zertreten war. Aber dennoch war dieses Tal, das an einen Tannenwald grenzte, traumhaft anzusehen. Jenny hatte ganz vergessen, wie schön es hier war und beobachtete, wie der Dezemberwind die Wipfel der Tannenbäume umspielte und sie tanzen ließ. Auch hinter dem Haus ihrer Großmutter war ein riesiges Stück Wiese, das in der Ferne von einem Holzzaun umgeben war. Ein mächtiger alter Apfelbaum, der zu dieser Jahreszeit natürlich kahl gefegt war, verkündete die Grenze zum nächsten Anwesen. Hinter dem Holzzaun – nur noch als einen grün- weißen Punkt auszumachen lag ein Feld. Es gehörte dem Bauern von nebenan und wurde auch von ihm bewirtschaftet. In der Ferne bildete ein Golfplatz, den Jenny jedoch noch nie von Nahem gesehen hatte, den krönenden Abschluss. Keine Autos, keine Straßen und kein Lärm, abgesehen vielleicht vom zufriedenen Wiehern der Pferde aus den Ställen, dem Muhen der Kühe auf der Wiese und vielleicht dem Krähen des Hahns auf dem Misthaufen. Jenny fröstelte ein wenig und steckte die Hände in die Jackentaschen, während sie ihre Blicke schweifen und alles auf sich einwirken ließ. Jetzt sah alles trist und kahl aus, doch sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch, als die bunten Blumen, die wilden Sträucher und Bäume in voller Blüte gestanden hatten und die kleinen Fallschirme der vielen Pusteblumen sich, vom Wind getrieben, über die Landschaft verteilten. Die Vögel kamen beinahe bis ins Haus geflogen. Das war allerdings schon ein paar Jahre her. Jenny freute sich schon mächtig auf ihr neues Zuhause und auf den Sommer, den sie sehnsüchtig herbeiwünschte, der aber den Anschein machte, als würde er noch eine Ewigkeit auf sich warten lassen. Marc, der sich seit der Ankunft des kleinen Schäferhundwelpen Jannik, nur noch mit ihm beschäftigt hatte, war der Umzug gleichgültig. Der kleine braun-schwarze Hund und er waren die besten Freunde geworden. Marc versuchte Jannik alles Mögliche beizubringen, ob es nun sinnvoll war oder nicht. Schwerfällig war Jennys Bruder aus dem alten grünen Kombi gestiegen, während der Welpe, dessen Ohren und Tatzen übermäßig groß wirkten, tüchtig an der Leine zog. Er winselte und war begierig darauf die Gegend zu erkunden ganz anders als Marc, der aussah, als bräuchte er erst einmal eine Mütze voll Schlaf. Jenny schmunzelte als sie ihren Bruder wie einen Betrunkenen herum torkeln sah, doch dann blieb ihr Blick auf dem abgezäunten Stück Wiese haften, das an das Grundstück ihrer Oma grenzte. Sie konnte deutlich die tiefen Hufspuren im regen durchweichten und vom Frost wieder gehärteten Boden erkennen. 

„Hier grasen immer die Pferde meines Nachbarn“, hörte sie ihre Oma hinter sich sagen. Sie schien Jennys Gedanken lesen zu können. Jenny drehte sich zu ihr um. „Und wo sind sie jetzt?“ 

„Nun, es ist schon recht spät und ziemlich kalt und deswegen hat er sie schon in den Stall gebracht“, erklärte sie und zog Jenny sachte Richtung Haus. 

Jenny mochte das Haus. Es war weiß gestrichen, hatte ein rotes Ziegeldach und war für alle groß genug. Vor dem Haus, direkt unter dem Küchenfenster, stand eine alte Holzbank, und daneben ein großer Gartenzwerg, der eine beleuchtete Laterne trug, die abends ein angenehmes Licht verbreitete. Wieder hing Jenny ein paar Erinnerungen nach, als sie die Bank sah. Ihre Eltern hatten vor vielen Jahren in den Sommerferien auf dieser Bank gesessen, sich gemütlich aneinander gekuschelt, auf das Tal herabgeblickt und die warme Luft eingesogen. Und jetzt würden sie für immer hier wohnen. Jenny konnte es noch immer nicht richtig glauben. Gut gelaunt ging sie hinein, um sich einzurichten. Ihr Vater war eine halbe Stunde später eingetroffen, um beim Umzug zu helfen. Am frühen Abend waren die wichtigsten Dinge an ihrem neuen Bestimmungsort. Jennys neues Zimmer war beinahe genauso groß, wie ihr altes und ihre Kiefermöbel fügten sich problemlos ein. Auch Marc schien zufrieden zu sein; er wirkte gut gelaunt und erholt. Sein Zimmer lag Richtung Wald, während Jennys auf der gegenüberliegenden Seite lag. Trotz eisiger Kälte riss sie die Fenster weit auf und blickte über die Wiesen und Felder. Das Grundstück der Oma war groß, doch abgesehen von ein paar Büschen an den Seiten, kahl. Jenny gluckste. So viel Platz bot unendliche Möglichkeiten. Ein paar Ideen fielen ihr spontan ein und sie glühte bereits vor Tatendrang, während sie das Fenster schloss. Nach erledigter Arbeit gab es erst einmal ein deftiges Abendbrot, bevor sich die beiden Geschwister mit dem Hund auf Entdeckungsreise machten. Jannik zerrte schwanzwedelnd an seiner Leine. Er brannte darauf, endlich laufen zu können. Marc versuchte, ihn zu bremsen. 

„Ich kann dich jetzt noch nicht freilassen, du kennst die Gegend nicht gut genug.“  

Jenny hatte nur ein Ziel – den Bauernhof gleich nebenan. Über einen schlecht gekiesten und matschigen Weg betraten sie das Gelände, das rundherum von Nadelbäumen eingekesselt lag, als wolle sich der Besitzer von der Umwelt abschirmen. Jennys hoffnungsvoller Blick blieb auf den Stallungen haften. Es war ein weiß getünchtes Gebäude, dessen Farbe bereits an vielen Stellen abgeblättert war und dadurch hässliche dunkle Flecken offenbarte. Es grenzte an das ebenso gestrichene Wohnhaus. Die Fenster waren hell erleuchtet, als die Kinder näher herantraten und sich umsahen. Jannik erschrak und jaulte, als der Bauer mit seinem Traktor aus einer Scheune, die sich rechts neben den Stallungen befand, fuhr. Er hielt neben ihnen an. 

„Ah“, lächelte er, „ihr seid sicher die Enkelkinder meiner Nachbarin, nicht wahr?“ 

„Ja, das sind wir. Ich bin Jenny und das ist mein Bruder Marc.“ 

Der Mann, den Jenny ein wenig älter einschätzte als ihren Vater, sprang mit einem gekonnten Satz vom Traktor. Er war ziemlich groß und schlank, hatte dunkelbraune Haare und ein einnehmendes Lächeln. Er streifte seine Hand an seinem blauen Overall ab und reichte sie den Kindern zur Begrüßung. „Ist noch ein bisschen dreckig, sorry, musste den Traktor reparieren“, sagte er zu seiner Entschuldigung. „Euere Oma hat mir schon viel über euch erzählt. Eigentlich erzählt sie seit Wochen von nichts anderem“, grinste er. „Ihr könnt mich ruhig Frank nennen, wenn ihr wollt, das tun hier alle. Und wer ist dieser kleine Geselle hier?“, fragte er, kniete sich nieder und streichelte das kuschelige Fell des kleinen Hundes, der sich die Liebkosung nur allzu gerne gefallen ließ. 

„Das ist Jannik, mein Schäferhund“, erklärte Marc, voller stolz.  

„Ein schöner Hund ist das.“  

„Hast du auch einen Hund?“, wollte Marc wissen.  

„Und ob!“, bestätigte Frank und sah sich suchend um. „Aber wo ist er nur wieder?“ Er kratzte sich nachdenklich den Kopf. „Ah, ich weiß schon. Bestimmt ist er im Stall.“ Schwerfällig erhob er sich. „Faultier? Hey Faultier!“, rief er. „Wo steckst du nur wieder?“  

Jenny kicherte. „Heißt dein Hund wirklich Faultier, oder ist das nur sein Kosename?“ 

Der Bauer zuckte die Achseln. „Er heißt so. Er ist ein Faulenzer vom Tag seiner Geburt an, also trägt er seinen Namen doch zurecht, oder?“ 

Jenny und Marc glucksten, während Frank sie zum Stall führte. „Sicherlich liegt er wieder im Heu und denkt über sein Leben nach“, vermutete er und ging schnellen Schrittes voraus. Marc zögerte einen Augenblick. „Wir er Jannik auch nichts tun?“, fragte er unsicher.

„Iwo!“, winkte Frank ab. „Dafür ist er viel zu ...“ 

„Faul!“, ergänzten die beiden lachend und folgten dem Nachbarn in den Pferdestall, so, wie es sich Jenny erhofft hatte. Frank lächelte bestätigt, als sie den Stall erreichten, denn es war genauso, wie er es vorausgesagt hatte. Der Hund lag im Stroh und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Marc betrachtete den riesigen, zotteligen Mischlingshund, während Jenny die Pferde betrachtete. Betrübt stellte sie fest, dass hier keine Pferde, sondern nur altersschwache Ponys standen.  

„Wo ist denn das Pferd aus der leeren Box?“, fragte sie in der Hoffnung, auf ein ‚richtiges Pferd‘ zu stoßen.  

Frank drehte den vorderen Teil seiner verschmutzten Jeanskappe nach hinten und seufzte. „Bis vor wenigen Wochen hat in dieser Box noch ,Trudi, ein liebes Shetlandpony, gelebt“, antwortete er in traurigem Ton, „aber es war schon sehr alt und ist gestorben.“ 

„Und bekommst du ein neues Pferd?“, wollte sie enttäuscht wissen, den Blick auf der leeren Box haftend, doch der Nachbar schüttelte den Kopf. „Nein. Die Ponys gehörten unseren Kindern, „nun bekommen sie noch ihr Gnadenbrot bei uns.“  

Jenny nickte und ließ geknickt den Kopf hängen. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Marc legte seine Stirn in Falten und lauschte, während Jannik dem faulen Hund gerne einmal guten Tag gesagt hätte. Er zerrte an der Leine, aber Marc schien diesem mächtigen Hund nicht zu trauen, obwohl Faulenzer nicht den Anschein machte, als wolle er sich in der nächsten Zeit von seinem Platz erheben. Marc sah sich um. Dieses eigenartige Geräusch schien nur er wahrzunehmen. „Was ist das denn für ein komisches, helles Quieken?“, fragte er, „ist Faulenzer vielleicht krank?“

„Was denn für ein Quieken?“, fragte Frank, als auch Jenny neugierig wurde und lauschte. Sie sah sich suchend um und stimmte Marc schließlich zu. „Es hört sich wirklich so an, als käme es von Faulenzer.“ 

„Unsinn! Faulenzer war in seinem ganzen Leben noch nicht krank, außerdem wäre das meiner Frau ganz sicher aufgefallen, denn trotz allem, hängt sie an diesem nutzlosen zotteligen Riesen.“ Mit diesen Worten trat er auf den Hund zu, der jetzt mit seinem Schwanz wedelte. „Na so was“, sagte er und lächelte, „darum haben wir dich nicht finden können, Trienchen. Hast dich also wieder einmal rumgetrieben und dem Kater einen Besuch abgestattet.“ Er winkte Jenny und Marc zu sich heran. „Kommt und seht selbst, was hier so quiekt“, sagte er und kniete sich neben den Hund auf den Boden.  

Marc band Janniks Leine an den Boxengittern fest und folgte seiner Schwester in die Box hinein, die jetzt als Lagerraum für Strohballen diente. „Oh wie niedlich!“, jauchzte Jenny, als sie hinter dem massigen Hund eine Katzenmutter mit sechs jungen Katzenkindern sah. „Oh, die sind aber süß!“, sagte sie voll glühender Begeisterung und ließ sich von Frank ein Katzenkind in die Hand drücken. Auch Marc ließ sich nicht zweimal bitten, er war ein richtiger Tiernarr. Die kleinen Wesen miauten leise und fühlten sich warm und flauschig an. Am liebsten hätte er eines mit nach Hause genommen, aber die Katzenkinder waren noch viel zu klein und Jannik hätte bestimmt etwas dagegen gehabt. 

- - -

Der Winter ging vorüber und Jenny hatte Frank schon fest in ihr Herz geschlossen. Jeden Tag ging sie nach der Schule zu ihm rüber, mistete die Ställe aus und striegelte die Ponys so sehr, dass sie blitzten und blinkten. Schlaumeier, ein braun-weißer Schecke, hatte seinen Namen zu Recht bekommen, denn er wusste immer genau, wo Jenny den Zucker und die Möhren für ihn aufbewahrte. Stinkmorchel, das dunkelbraune Pony in der Box daneben, äppelte grundsätzlich nur auf frisch ausgestreutem Stroh. 

Jenny lehnte gedankenverloren am Boxengitter, als Frank unbemerkt zu ihr herüberkam. „Na, seid ihr undankbares Volk wieder gut versorgt worden?“, scherzte er und bemerkte, dass Jenny ihn diesmal nicht strahlend begrüßte, so wie sonst immer, wenn sie ihn sah. 

„Was ziehst du denn für ein trauriges Gesicht, ist etwas passiert?“, wollte er wissen und lehnte sich ebenfalls über Schlaumeiers Boxengitter. Sofort stupste ihn das kleine gescheckte Pony liebevoll mit den Nüstern an. Er klopfte dem Tier zärtlich den Hals. „Weißt du Jenny“, sagte er ohne sie anzusehen, „ich bin ein guter Zuhörer - jedenfalls sagen das meine Kinder. Also wenn dir etwas auf der Seele brennt?“ 

Jenny stocherte mit ihrem Turnschuh im Stroh herum. „Es sind nur noch ein paar Monate bis zu den Sommerferien.“ Sie machte eine Pause. 

Franks braune Augen musterten sie. „Ja und?“

„Ich will mit der Schule aufhören!“, antwortete sie knapp und war froh, es endlich ausgesprochen zu haben. 

Franks Stirn legte sich in Falten. „Und was möchtest du stattdessen tun?“

Jenny sah ihn entschlossen an. „Ich möchte eine Lehre als Pferdewirtin, mit Schwerpunkt Rennreiten machen.“

„Rennreiten? Wow!“, entfuhr es Frank nachdenklich. „Was sagen denn deine Eltern dazu?“ 

„Ich weiß genau, dass meine Mutter meinen Berufswunsch nicht verstehen wird“, antwortete sie und ließ den Kopf hängen. 

„Hast du denn schon mit ihr darüber gesprochen?“, fragte er und zupfte etwas Stroh aus ihren langen dunklen Haaren. 

„Noch nicht so richtig.“ 

„Na dann wird es aber langsam Zeit, findest du nicht?“  

Jenny zuckte die Achseln.

„Du kennst doch den Spruch - der Mutige stirbt einen Tod, der Feige tausend“, sagte er in väterlichem Ton und schlug vor, dass sie am besten noch heute Abend mit ihrer Mutter sprechen solle.„Dann hast du es hinter dir.“ 

Jenny rang sich ein Lächeln ab. „Hast recht, ich versuch‘s!“

     - - -

Am Abend saß sie mit ihrer Mutter, Marc und ihrer Oma beim Abendbrot in der Küche. Missmutig betrachtete sie ihr Brot, auf das sie eigentlich gar keinen Hunger hatte. Ihr Magen schien gegen sie zu rebellieren. Die ganzen Tage zuvor hatte sie schon überlegt, wie sie ihrer Mutter schonend beibringen konnte, dass sie nicht weiter zur Schule gehen – und stattdessen eine Lehre beginnen wollte, aber die richtigen Worte und der passende Moment, waren nie gekommen. 

„Mam“, sagte sie schließlich ohne Vorwarnung, „ich möchte Pferdewirtin werden.“ 

Ihre Mutter prustete in ihren Kaffee. „Du möchtest bitte was werden?“, fragte sie in schrillem Ton, so als hätte sie sich verhört. 

„Pferdewirtin!“, wiederholte Jenny energisch. „Mit Schwerpunkt Rennreiten.“ 

Während ihre Oma sie mit offenem Mund betrachtete, schien sich Jennys Mutter langsam wieder zu fangen. „Und wieso muss es unbedingt Rennreiten sein? Du könntest doch wieder Reitstunden nehmen. Ich habe mich sowieso schon gewundert, wieso du noch nicht wieder damit angefangen hast. Von mir aus kannst du so viel reiten, wie du willst, aber mache auf jeden Fall dein Abitur, wie es vorgesehen war, und lerne etwas ‚Anständiges‘. Und sie fügte hinzu: aber nichts, dass so fürchterlich nach Stall und Mist stinkt. Immerhin wirst du ja langsam eine junge Frau, und Männer wollen keine Frauen haben, die nach Pferdemist riechen.“ 

Jenny warf ihrer Oma einen Hilfe suchenden Blick zu, aber die alte Frau zuckte nur mit den Achseln, während Marc leise vor sich hin kicherte. 

„Außerdem sind Pferderennen viel zu gefährlich“, hörte Jenny ihre Mutter sagen, „du könntest dir etwas brechen oder noch schlimmer, im Rollstuhl landen.“  

Jenny ließ traurig den Kopf hängen und beobachtete Jannik, der nach einem Stück Leberwurstbrot schnappte, das Marc ihm heimlich unter dem Tisch zuwarf.

„Du denkst dabei sicher an das Gestüt am Kirschholzweg, nicht wahr?“, fragte ihre Mutter sie musternd.  

Jenny nickte, sagte aber erst einmal nichts.

Ihre Mutter überlegte laut: „Bei aller Liebe, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so großes Gestüt wie Hardgenbusch, ein Mädchen einstellen würde. Die haben immerhin sehr kostbare Rennpferde und da geht es ja auch um sehr viel Geld. Oder was meinst du, Mutter?“, fragte sie und betrachtete die alte Frau, die dem Gespräch kommentarlos, aber interessiert lauschte. „Oh, nein, nein, halt mich da lieber raus, das müsst ihr beiden schon unter euch klären“, wiegelte sie energisch ab. 

Einen kurzen Moment lang hatte Jenny gehofft, die alte Frau könne es sich anders überlegen und ihr die Stange halten, doch sie hatte Pech gehabt, diese Schlacht musste sie alleine austragen. „Mittlerweile gibt es überall weibliche Jockeys“, warf sie energisch ein. 

Ihre Mutter musterte sie misstrauisch. „Hast du denn schon mit jemandem dort gesprochen?“

Jenny senkte den Kopf. „Nein! Ich wollte zuerst mit dir über meine Pläne reden, bevor ich irgendetwas unternehme.“ 

„Sehr vernünftig!“, lobte die Mutter sie. „Aber von mir aus, geh ruhig hin“, sagte sie herausfordernd, „sprich mit denen. Du wirst schon sehen, dass ich recht habe.“  

„Wirklich?“, strahlte Jenny begeistert. „Du hast nichts dagegen?“  

Jennys Mutter zog eine Grimasse und antwortete schnippisch: „Ich will deinem Glück doch nicht im Wege stehen.“ 

„Mutter, du bist die Beste!“, kreischte Jenny euphorisch, sprang von ihrem Platz auf und deckte den Tisch ab. „Ich werde mir morgen nach der Schule sofort mein Fahrrad schnappen und zum Gestüt fahren.“  

     - - -

Den ganzen Tag in der Schule hatte Jenny an nichts anderes als das Gestüt denken können. Was, überlegte sie auf dem Weg dorthin, wenn ihre Mutter Recht hatte? Sie hatte ihr ganzen Leben lang davon geträumt, mit Pferden arbeiten zu können. Ein anderer Beruf kam für sie gar nicht in Betracht. Immer wieder legte sie sich im Geiste ein Gespräch zwischen sich und dem Besitzer zurecht. Was würde er wohl sagen? Tut mir leid, aber ich kann niemanden mehr gebrauchen! Wie würde sie sich anpreisen? Was konnte sie nur sagen, um Herrn Hardgenbusch, den Besitzer, zu überzeugen, sie in die Lehre zu nehmen? Ihr wurde richtig übel und sie trat noch ein wenig kräftiger in die Pedale des schwarz-silbernen Fahrrads, dass sie liebevoll „little Bastard“ nannte und das sie aus Spaß, manchmal wie ein Pferd antrieb. Von Weitem konnte sie bereits das große weiße Anwesen hinter den Weiden erkennen und nahm bereits den herben Pferdegeruch wahr, den sie so liebte. Es war ein klarer, warmer Maitag und Jenny öffnete ihre Jacke. Sie radelte den langen schmalen Schottersteinweg entlang, der geradewegs zum Gestüt führte und der von dichten Bäumen gesäumt war, die, genau wie die Wiesen, sattgrün waren. Wenige Meter vor den Stallung, hielt sie an, stieg ab und schob ihr Fahrrad den Rest des Weges.

„Weißt du zufällig, wo ich Herrn Hardgenbusch finden kann?“, fragte sie einen schwarzhaarigen jungen Burschen, der gerade einen gut aussehenden Fuchs striegelte. Das Tier war nass geschwitzt und Jenny konnte noch immer deutlich den feuchten Abdruck des Sattels auf seinem Rücken erkennen. Instinktiv inspizierte sie jeden Zollbreit des Hengstes, ohne es selbst zu bemerken.  

„Der ist in seinem Büro“, antwortete der schlaksige junge Mann und wies auf ein Gebäude, das sich direkt neben den Stallungen befand. Die stahlblauen Augen dieses Jungen gingen Jenny durch und durch, und sie bekam weiche Knie, aber sie versuchte sich nichts anmerken- und vor allem sich nicht ablenken zu lassen, denn sie brauchte jetzt einen klaren Kopf.  

„Einfach anklopfen und reingehen“, ergänzte der junge Mann und striegelte den Fuchs weiter. 

„Danke dir“, sagte Jenny nervös, stellte ihr Fahrrad an die Seite, ging zum Büro und klopfte zaghaft an die Tür. 

„Herein!“, hörte sie eine raue Stimme rufen.  

Sich umblickend betrat sie einen geräumigen, hellgrün gestrichenen Raum. Ein grauhaariger, bereits in die Jahre gekommener Mann mit dicker Brille, saß hinter einem rustikalen Schreibtisch, der von Papieren geradezu überquoll. Vor dem Schreibtisch stand ein Ledersessel, und ein alter heruntergekommener Holzstuhl, der aussah, als hätte man vergessen, ihn zum Sperrmüll zu bringen. Die Wände des Büros waren mit Pferdebildern gepflastert und erinnerten sie an ihr eigenes Zimmer. In der linken Ecke stand eine riesige Glasvitrine, die Pokale jeglicher Form und Größe beherbergte. Neben der Vitrine, direkt hinter dem Schreibtischstuhl, war ein alter Sekretär, der, wie sein Besitzer, bereits seine besten Jahre hinter sich hatte. Parallel zum Schreibtisch stand eine Türe zu einem weiteren Raum ein Stück weit offen. Zu gerne hätte Jenny gewusst, was sich darin verbarg. Nach einer Weile des Wartens räusperte sie sich zaghaft und der Mann sah verwirrt zu ihr auf. 

„Oh, entschuldige!“, sagte er freundlich. „Dieser Papierkram hier macht mich noch ganz verrückt. Also worum gehts? Was kann ich für dich tun?“ 

„Ich wollte fragen, ob ich bei Ihnen eine Lehre zur Pferdewirtin, mit Schwerpunkt Rennreiten, machen könnte.“, sagte sie nervös.  

Der grauhaarige Mann erhob sich von seinem Platz, wohl, um über die Papiere hinweg, einen ungehinderten Blick auf sie werfen zu können. Jenny musterte den alten Mann, der ganz und gar nicht wie ein Rennstallbesitzer gekleidet war. Er trug einen beigen Cordanzug, der ausgebeult -und alles andere als kleidsam war. Ein Moment des Schweigens entstand, bevor der Mann sich räusperte. „Hör zu, Kleine“, sagte er auf sie herabblickend, „wir spielen hier nicht Hoppe, Hoppe, Reiter! Ich kann nur harte Kerle, die zupacken können, gebrauchen. Von mir aus kannst du aber gerne vorbeikommen und die Ställe ausmisten, wenn du willst, aber mir fehlt die Zeit, dir Reiten beizubringen. Und überhaupt, der Beruf des Jockeys ist ein knallharter Job, der viel Einsatz und Durchhaltevermögen verlangt.“ Er räusperte sich. „Deine romantische Vorstellung in allen Ehren“, sagte er und lächelte abschätzig, „Pferde zu kraulen und ein wenig zu reiten, dafür solltest du besser zu einem Mietstall gehen. Hier in der Nähe soll doch ein ganz passabler sein!“ 

Mit diesen Worten ließ er sich auch schon wieder hinter seinen Papieren auf den dicken Ledersessel fallen und überließ sie sich selbst. Für ihn schien die Sache erledigt.

Jenny aber fühlte sich verspottet, ihre Mutter hatte recht gehabt. Aber so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben, als der Mann, der sich anscheinend durch sie gestört fühlte, noch einmal zu ihr aufsah, wies er mit einer Handbewegung zur Tür. „Wie du ja siehst, habe ich jede Menge Arbeit, also wenn du so gut wärst ...“

„Ich weiß, worum es beim Rennsport geht“, fuhr Jenny Herrn Hardgenbusch energisch an. Sie wusste, sie hatte nichts mehr zu verlieren. „Und Ställe miste ich jeden Tag aus, dafür brauche ich nicht herzukommen. Abgesehen davon reite ich bereits seit meinem sechsten Lebensjahr. Ich habe die störrigsten und widerwilligsten Pferde des Stalls geritten, die, die keiner haben wollte. Gerade das hat mir den besonderen Kick gegeben. Reiten braucht mir daher bestimmt niemand mehr beizubringen. Ich habe mich ganz genau über den Beruf des Jockeys informiert, ich weiß, dass es kein Zuckerschlecken ist. Ich habe mich bewusst dazu entschieden und kann mit Pferden umgehen. Auch wenn ich nicht so aussehe - ich kann sehr wohl zupacken! Ich stehe einem „Kerl“ in nichts nach!“ Sie verschränkte demonstrativ die Arme ineinander, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. 

Der Mann ließ von seinen Papieren ab und taxierte sie daraufhin erneut mit funkelnden Augen. 

„Sieh an, sieh an!“, sagte er schmunzelnd. „Du scheinst mir ja eine ganz Energische zu sein. Hätte ich dir ja gar nicht zugetraut.“  

Jenny antwortete ihm nicht. Sie sah ihn erwartungsvoll an und wartete einfach nur ab; schlimmer konnte es für sie ja nicht mehr kommen. 

„Seit dem sechsten Lebensjahr“, wiederholte er ihre Worte und betrachtete sie forschend. 

Jenny nickte. 

„Also gut! Du sollst deine Chance bekommen“, entschied er brummend, ließ seinen Stift fallen und erhob sich keuchend aus seinem Ledersessel. „Niemand soll behaupten können, ich würde Unterschiede machen. Komm und zeig mir, wie du ein Pferd sattelst und reitest. Dann werden wir weitersehen.“  

Er führte Jenny zur Sattelkammer, wo er ihr einen leichten Rennsattel, eine Satteldecke und Zaumzeug in die Hand drückte. Kurz darauf wies er ihr ein dunkelbraunes, ziemlich großes Pferd an. „Das ist Shirkan“, sagte er und erinnerte sie noch einmal daran, dass die Rennpferde keine Schaukelpferdchen seien. „Wenn du es dir nicht zutraust, ihn zu reiten, dann sag es besser jetzt sofort, denn du reitest den Hengst auf eigene Gefahr. Mach mir also nachher keine Vorwürfe, wenn du dir ein Bein brichst“, redete er ihr ins Gewissen.    

Jenny antwortete nicht, stattdessen warf sie ihm einen entschlossenen Blick zu. Sie betrachtete das massige, nervös wirkende Pferd, öffnete die Box und ging vorsichtig hinein.

„Ruhig, ganz ruhig, mein großer“, sagte sie und hängte den Sattel auf die wieder geschlossene Boxentür. Sie streichelte das Tier, das unter ihrer Berührung die Ohren anlegte, nun jedoch ruhig stehen blieb. Vorsichtig streifte sie ihm das Zaumzeug über, erwartete eine Reaktion, doch das Pferd wehrte sich nicht. Auch die dünne Renndecke und den Sattel hatte sie schneller als erwartet platzieren können. Der leichte Rennsattel war gegenüber den schweren Sätteln aus dem Mietstall im Handumdrehen angebracht. Erleichtert führte sie das Pferd aus der Box und der alte Mann warf einen Blick auf seine Uhr. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur eigenen Trainingsbahn, die nur einen Katzensprung entfernt lag. 

„So weit, so gut“, sagte Herr Hardgenbusch, „und deine Eltern wissen, was du hier machst? Ich will keinen Ärger haben.“ 

„Meine Mutter hat es mir erlaubt“, antwortete sie knapp und versuchte so ruhig wie möglich zu sein, um das Pferd nicht aufzuregen. 

Herr Hardgenbusch sah sie ermahnend an. „Und du bist dir sicher, du traust es dir zu?“ 

Jenny sah ihm in die wässerigen blauen Augen und nickte, obwohl sie noch nie im Leben auf einem Rennsattel gesessen hatte. Ihr Mund wurde trocken. Ein Himmelreich für eine Limo, dachte sie und hoffte, bloß keinen Fehler zu machen. Noch eine Chance würde er ihr nicht geben.

„Ich helfe dir hoch“, hörte sie seine Stimme sagen, als sie sich auch schon mit einem Ruck auf dem Rücken des Pferdes befand. Die Steigbügel waren, wie sie es erwartet hatte, sehr hoch und sie kam sich wie ein Affe auf dem massigen Tier vor. Die Beine gehören enger an das Pferd, mahnte sie sich selbst nervös, als der Grauhaarige ihr auch schon die Kommandos gab, während er sich seine Brille mit dem unteren Teil seines Jacketts säuberte und wieder auf die Nase schob. 

„Zuerst absolviert ihr einmal eine ruhige Runde zum Warm werden. In der zweiten Runde gibst du dann ab der weißen Linie Gas. Alles verstanden?“  

Wieder nickte sie nur, zu mehr war sie nicht im Stande.

Der alte Mann klatschte dem Braunen auf den Schenkel. Das Pferd preschte daraufhin mit einem gewaltigen Satz los und riss ihr beinahe die Zügel aus der Hand. Geschickt verlagerte sie ihr Gewicht und schon bald galoppierte sie an ein paar neugierig gewordenen Burschen vorüber. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, doch auf einmal überkam sie eine friedliche Ruhe. Sie liebte Pferde, das hatte sie schon immer getan. Und nun saß sie auf einem wunderbaren braunen Temperamentsbündel, dass sicher schon einige Rennen gewonnen hatte. Sie, Jenny, durfte auf einem echten Rennpferd sitzen. Das wollte sie genießen. Sie wollte erfahren, wie es war, wenn Jockeys ihre Vollblüter mit einer irren Geschwindigkeit über die Rennbahn trieben. Und so stellte sie sich vor, selber in einem Rennen zu sein, als sie auch schon die weiße Ziellinie, ein paar Meter weiter vor sich, sah. 

„Jetzt!“, schrie sie, ließ die Zügel locker und trieb Shirkan zur Höchstgeschwindigkeit an. Ihre Schenkel drückten sich fest an den muskulösen Pferdeleib und Shirkans dunkle Mähne schlug ihr peitschend ins Gesicht. Das Pferd raste in gewaltigen Sätzen über die Strecke. Immer schneller werdend. Instinktiv duckte sich Jenny, um dem Wind zu entgehen, der ihr den Atem zu rauben drohte. Der Kopf des Pferdes sauste unentwegt auf und ab und die Gestalten am Rennbahnrand wirkten verschwindend klein. Ein Glücksgefühl überkam sie, wie sie es nur ein einziges Mal wirklich empfunden hatte. Es war, als sie das erste Mal in ihrem Leben mit einem Pferd ausgeritten war. Und während sie mit Shirkan über die Bahn flog, träumte sie davon, mit ihm über die Rennbahn zu jagen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahr sie die Ziellinie, an der nun der grauhaarige Mann stand. Shirkan sauste durch das Ziel. Scade, der Ritt war viel zu schnell vergangen. Sie benötigte einige Meter, um den Hengst zum Stehen zu bewegen. Sie ließ ihn wenden und trabte zu seinem Besitzer, der ihr entgegen kam. „Na komm, steig ab“, sagte er und nahm die Zügel. Geschickt sprang sie vom Pferd und kam mit zittrigen Beinen neben Herrn Hardgenbusch zum Stehen.  

„Führ ihn jetzt noch etwas herum, dann bring ihn zurück und komm in mein Büro“, befahl er und drehte sich zum Gehen um.  

„Okay!“, erwiderte Jenny und sah dem alten Mann, der sich mit wiegenden Schritten fortbewegte, verwundert nach. Die Form seiner Beine verriet ihr, dass er viele Jahre geritten haben musste. Sie hätte ein Fass hindurch rollen können, ohne das es angeeckt wäre. Der Stallbesitzer war ihr gegenüber so knapp angebunden gewesen, dass sie nicht davon ausging, angenommen zu werden. Was hatte sie falsch gemacht? Sie hatte ihr Bestes gegeben, war aber anscheinend nicht so gut gewesen, wie die jungen Burschen, die ihr zugesehen hatten. Oder ob es doch daran gelegen hatte, dass sie ein Mädchen war, immerhin hatte sie hier kein Einziges gesehen. 

Shirkan schnaubte. „Schon gut, Junge“, sagte sie traurig und streichelte die bebenden Nüstern, „wir gehen ja.“  

     - - -

„hast du Shirkan auch gut abgerieben?“, hörte sie Herrn Hardgenbusch fragen, kaum das sie sein Büro betreten hatte.  

„Natürlich“, antwortete sie. Sie würde niemals ein Pferd nass geschwitzt in die Box stellen.   

„Setz dich“, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf den ledernen Sessel, neben dem der alte, heruntergekommene Holzstuhl stand. Die Unterschiede dieser beiden Sitzgelegenheiten hätten nicht frappierender sein können. Der grauhaarige Mann unterschrieb einige Papiere, als Jenny die kleine silberne Stoppuhr zwischen einigen Blättern entdeckte. Gerade fragte sie sich, ob er wohl ihre Zeit genommen hatte, als er ihr wortlos ein Formular reichte.  

„Was ist das?“, fragte sie, noch bevor sie es las.  

„Dein Lehrvertrag zum Pferdewirt“, antwortete er verwirrt. „Das wolltest du doch oder irre ich da?“  

Jenny blieb die Spucke weg. „Doch! Ja!“, erwiderte sie und ein zentnerschwerer Stein fiel ihr vom Herzen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als ihr plötzlich etwas einfiel. 

„Aber ich habe die Schule noch nicht ganz beendet“, erklärte sie und biss sich auf die Unterlippe.  

„Und ab wann kannst du beginnen?“, fragte der alte Mann und wirkte enttäuscht.  

„Die Schulferien beginnen im Juli“, antwortete sie und hoffte, dass er nicht schon jetzt von ihr die Nase voll hatte. 

„Also gut“, lenkte Herr Hardgenbusch ein, „dann im Juli, einverstanden! Trage deinen Namen und Adresse ein und lass den Vertrag von deinen Eltern unterschreiben.“  

„Das mache ich!“, versprach Jenny strahlend.  

„Ach übrigens“, hörte sie ihn fragen, „wie heißt du überhaupt?“  

„Oh! Entschuldig. Mein Name ist Jenny Friedrich.“  

„Herr Hardgenbusch“, schmunzelte er, „niemand im Stall nennt mich so. Wir sind hier so etwas wie eine kleine Familie und reden uns natürlich alle mit Vornamen an. Du kannst ruhig Felix zu mir sagen.“ 

„In Ordnung! Ich freue mich schon auf Juli! Ich danke Ihnen, Felix“, sagte sie und sprang erleichtert von ihrem Sessel. 

Der alte Mann reichte ihr zum Abschied die Hand und erinnerte sie noch einmal daran, ihm in den nächsten Tagen den unterschriebenen Lehrvertrag vorbeizubringen.
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